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ST. GALLER MUSIKBRIEF.
St. Gallen, im November 1931.

Sehr geehrter Herr Professor!

Sie haben mich schon einige Male an mein Versprechen
gemahnt, Ihnen einmal einen zusammenhängenden

Bericht über clas St. Galler Musikleben zu sdiicken; nun will
ich endlich mein Wort einlösen und Ihnen das Gewünschte
zustellen. Ich habe aus Ihrem letzten Brief ersehen, daß

Sie sich ein ganz falsches Bild von den hiesigen Verhältnissen

machen; die Distanz Berlin-St. Gallen ist ja freilich
groß, aber so schlimm wie Sie es sich vorzustellen scheinen,

ist es mit unserer Abgeschiedenheit nicht; wir leben durch-

aus nicht hinterm Wald, sondern nehmen regen Anteil am
musikalischen Leben der Gegenwart.

Ob wir auch Symphoniekonzerfe hätten? Ich muß Ihnen
beinahe zürnen wegen dieser Frage. Wissen Sie nicht, daß
St. Gallen ein ständiges Orchester hat und daß jedes Jahr
eine regelmäßige Folge von Abonnementskonzerten
veranstaltet wird? Leiter dieser Konzerte ist Othmar Schoeck,
und ihm verdanken wir es, daß man in St. Gallen mit der
modernen Musik Schritt hält. Die Programme bringen
immer für jeden Gesell m ack etwas, allerdings: „allen Leuten
recht getan, ist eine Kunst, clie niemand kann!" Die einen
Flörer möchten mehr klassische Musik; die andern vermissen
den oder jenen modernen Meister; die dritten wünschen
Stilprogramme; die vierten lieben ein buntes Allerlei. Denken
Sie noch daran, wie wir über Wert und Nutzen der
Stilprogramme diskutiert haben? Sie haben sdion immer
ein Übermaß in dieser Bich lung abgelehnt, und ich muß
Ihnen nachträglich beistimmen. Ich habe hier in St. Gallen
gesehen, dass es nicht gut ist, wenn man zuviel soldier
geschlossener Abende veranstaltet; hat dann ein Abonnent
das Unglüdc z. B. den Mozartabend versäumen zu müssen,
so muß er für den Rest des Winters auf diesen Komponisten
verzichten. Die Lösung, die man für die Programme dieses
AVinters gefunden hat, ist daher zu begrüßen, innerlich
einheitliche Programme, aber nicht mehr nur auf einen Komponisten

eingestellt. Wenn ich etwas zur Programmbildung
sagen dürfte, dann würde ich mir allerdings noch mehr
Moderne wünschen; aber ich weiß, da würde das
Stammpublikum nicht mitgehen, und auf dieses muß doch in erster
Linie Rücksicht genommen werden. Ich höre Sie fragen:
Und wie steht es mit ihren besonderen Lieblingen, den
Meistern des 17. Jahrhunderts, den Schein, Schütz, Scheidt
und ihren Zeitgenossen? Ja, für diese scheint allerdings
der Boden hier noch nidit vorbereitet zu sein, aber gehören
sie auch wirklidi in die Symphoniekonzerte? Ich möchte
noch lieber unser Liebhaberorchester, das Orchester der
Musikfreunde, auf diese Literatur aufmerksam machen. Sie
müssen mir zugeben, für ein Dilettantenorchester, das sich

vornehmlich aus Streichern zusammensetzt, wäre es doch
eine wunderschöne Aufgabe, sich der Meister des 17.
Jahrhunderts und derjenigen der Mannheimer Schule, eines
Stamitz, Toeschi, Joh. Christian und Phil. Em. Bachs
anzunehmen? Auch in den Volkskonzerten möchte ich mehr
von dieser Musik hören. Idi habe dabei meine finanziellen
Nebengedanken, denn wäre es nicht wünschenswert, nach
Werken zu greifen, die mit möglichst kleinem Orchesterapparat

aufgeführt werden können? Man muß auch in
künstlerischen Dingen auf die Realität, in diesem Falle die
Krise, Rücksicht nehmen. Ich frage mich überhaupt manch¬

mal, wie lange wird St. Gallen sein Orchester nodi halten
können? Wird nicht die Zeit kommen, wo auch in diesen
Dingen rationalisiert wird, wo z. B. ein ostschweizerisches
Ordiester, das Chur, St. Gallen, Winterthur bedient und
unter einer Direktion steht, geschaffen werden muß? Wie
viel schöne Pläne können nicht ausgeführt werden, weil die
leidige Geldfrage darüber entsdieidet! In einem Punkte
zwar merkt der St. Galler Konzertbesudier nichts von der
Krise, nämlich was die Solisten anbetrifft. Da bekommen
wir immer Erstklassiges zu hören, und das tut gut. Denn
der Geschmack und das sichere Urteil kann sich nur am
Besten schulen. Wir sind nun aber leider mit sogenannten
„Solistenkonzerten" in St. Gallen ganz schlecht bedacht.
Einmal ein Kreisler, ein Casals, aber sonst wenig oder nichts.
Keine fremden Quartettvereinigungen, selten ein Liederabend

eines auswärtigen Künstlers und leider audi nie
mehr ein fremdes Ordiester. Im Interesse der einheimisdien
Künstler ist das gewiß zu begrüßen, für die musikalische
Kultur der Stadt ist es sehr zu bedauern. Wir haben keine
Vergleichsmöglichkeiten mehr; wir hören immer nur noch

uns selbst, unser Ordiester, unsern Chor, unsere Künstler,
das macht uns satt, selbstzufrieden, stumpf. Die Musik
braucht Konkurrenz, denn diese spornt an. Wo man keine
Vergleiche mehr ziehen kann, läuft man Gefahr, kritiklos
zu werden; Kritik aber ist gesund. Wer gegen andere kritisch
ist, muß auch gegen sich selbst streng sein. Wir sind aber
liier gern mit uns selbst zufrieden und das hindert uns, das

zu erreichen, was wir erstreben könnten.
Ich sehe, daß ich midi wieder in philosophisdien Be-

traditungen verloren habe; aber Sie kennen mich ja und
meine Exkurse ins Lehrhafte, und sdiließlich gehört der
eben gerügte Mangel auch zum musikalischen Bild, das idi
Ihnen zeichnen soll.

Was soll ich Ihnen nodi beriditen? Von den Symphoniekonzerten

haben Sie gehört und daß audi Volkskonzerte
veranstaltet werden. Vom Liebhaberorchester habe idi
Ihnen gesprochen, dem ich übrigens einen noch viel größern
Zuspruch wünsdien möchte; Gelegenheit zum Zusammenspiel

ist in St. Gallen selten und sollte, wo sie geboten wird,

reger benützt werden. Unsere Chorvereine darf idi nicht

vergessen. Der „Stadtsängerverein-Frohsinn" unter seinem
Dirigenten Flans Loesch nimmt seine Aufgabe ernst und
sdieut nicht die Mühe, neben den klassischen Meisterwerken
Modernes oder auch altes Unbekannteres zu bieten, eine
Mühe, die ihm das Publikum zwar nur bedingt dankt. Es

ist eben überall das gleiche; man wandelt lieber in
ausgetretenen Bahnen und verweigert dem Führer, der neue
Wege gehen will, die Gefolgschaft. Die verschiedenen
Männerchöre bringen in bunter Reihenfolge Wertvolles
und weniger Bedeutendes und versuchen immer wieder,
die Kunst in breitere Volksschichten zu tragen, eine Aufgabe,
die zu lösen sie wohl noch am ehesten imstande sind.
Hoffentlich ist ihnen ihre kulturelle Mission immer bewußt!

Und das Theater? Ja, da müssen wir auf manches
verzichten; St. Gallen hat keine Oper. Die leichte Muse kommt
mit der Operette zu ihrem Recht, aber mehr dürfen wir
nicht verlangen. Im vergangenen Winter wurde der lobenswerte

Versuch gemacht, mit fremden Kräften eine Jugend-

oper Mozarts aufzuführen. Schade daß man nicht zu etwas
anderem gegriffen hat, von Mozart war in dem Werk doch
noch herzlich wenig zu spüren. Meiner Meinung nach tut
man den großen Meistern keinen Dienst, wenn man ihre

8t. (lallen, im November 193l.

8cI>r geebrter Ilerr Krokessor!
(We leaden mick sckon einige Vlale an mein Versprecksn
è) oemalint, üroeo einmal einen /usammenbängenclen lie-
rickt über das 8t. (daller Vlusibleben /u sckicken; nnn will
ick encllick mein Wort einlösen und Ibnen clas (lewünsckte
Zustellen. Ick babe ans lbrem letzten Kriek eiselien. daß

8ie sick ein ganz kalscbes Kilcl von clsn biesigen Verbält-
nissen macken; clie Distanz Kerlin-8t. (lallen ist ja kreilick

groß, aber so scbbmm vie 8ie es sick voranstellen sckeinen,

ist es mit unserer Vbgsscbiedenbeit nickt; wir leben clurck-

ans nickt binterin Wald, sonclern nebmen regen Anteil am
musibaliscben beben cler (legenwart.

Ob wir auck 8vinpl>ooiebon/erte bätten? Ick muß lbnen
beinabe Zürnen wegen clisser Krage. Wissen 8ie nickt, daß
8t. (lallen ein stäncliges Orckester bat nncl daß jecles labr
eine regelmäßige Kolge von ^bonnementsbonzerten ver-
anstaltet wircl? bsiter clieser Koncerte ist Otbmar 8ckoecb,
nncl ibm verclanlcsn wir es, daß man in 8t. (lallen mit cler

modernen Vlusib 8ckritt bält. Die Programme bringen
immer kür jeden Oesckmacb etwas, allerdings: „allen beuten
rockt getan, ist eine Kunst, clie niemand bann!" Die einen
Idörer möckten mebr blassiscke Vlusib; die andern vermissen
den oder jenen modernen .Vl eis ter; die dritten wünscken
8tilprogramme; die vierten lieben ein buntes Allerlei. Denben
8ie nock daran, wie wir über Wert und Vlutzen der 8til-
Programme clisbntiert baben? 8ie baben sckon immer
ein Obermaß in clieser Kickteng abgelebnt, und ick muß
lbnen nackträglick beistimmen. Ick babe bier in 8t. (lallen
geseben, dass es nickt gut ist, wenn man Zuviel solcker ge-
scklossener übende veranstaltet; bat dann ein Abonnent
das bnglücb z. ß. den Vlozartabsncl versäumen zu müssen,
so muß er für den Kest des Winters anil diesen Komponisten
verzückten. Die bösung, clie man kür die Krogramme dieses
winters gelunclen bat, ist claber /o begrüßen, innerlick ein-
beitlicke Krogramme, aber nickt mebr nur auk einen Kompo-
nisten eingestellt. Wenn ick etwas zur Krogrammbildung
sagen clürKe, dann würde ick mir allerdings nock mebr
Vloclerne wünscken; aber ick weiß, da würde das 8tamm-
pnblibum nickt mitgeben, und auk dieses muß dock in erster
binie Kücbsickt genommen werden. Ick bore 8ie kragen:
bind wie stebt es mit ibren besonderen bieblingen, den
Vleistern des 17. labrbunderts, den 8ckein, 8ckütz, 8ckeiclt
und ibren Zeitgenossen? da, kür diese sckeint allerdings
der Koclen bier nock nickt vorbereitet zu sein, aber geboren
sie auck wirblick in die 8) mpboniebonzerte? Ick möckte
nock lieber unser biebbaberorckester, das Orckester cler
Vlusibkreuncle, auk diese biteratur aukmerbsam macken. 8ie
müssen mir zugeben, kür ein Dilettantenorckester, das sick
vornebmlick aus 8treickern Zusammensetzt, wäre es dock
eine wnnclerscköne àkgabe, sick der VIeister des l 7. labr-
bunderts und derjenigen der VIannbeimer 8cknle, eines
8tamit?, l oescki, dob. (lbristian und Kbil. Km. Kacks anziu-
nebmen? àck in den Volbsbonzerten möckte ick mebr
von dieser Vlusib bören. lck babe dabei meine bnanziellen
Vebeiigeclanben, denn wäre es nickt wünsckenswert, nack
Werben zu greiken, die mit möglickst bleinem Orckester-
apparat aukgekübrt werden bönnen? Wan muß auck in
bünstleriscken Dingen auk die Kealität, in diesem balle clie
Krise, Kücbsickt nebmen. Ick krage mick überbaupt manck-

mal, wie lange wird 8t. (lallen sein Orckester nock balten
bönnen? Wird nickt die Zeit bommen, wo auck in diesen
Dingen rationalisiert wird, wo z. K. ein ostsckweizerisckes
Orckester, clas bor, 8t. (lallen, Wintertbur bedient und
unter einer Direbtion stebt, gesckakken werden muß? Wie
viel scköne Kläne bönnen nickt ausgekübrt werden, weil die
leidige (lelclkrage darüber entsckeiclet! In einem Kunbte
zwar merbt cler 8t. Oaller Konzertbesucker nickts von der
Krise, nämlick was die 8olisten anbetrikkt. Da bebommen
wir immer Krstblassiges zu bören, und clas tut gut. Denn
cler Oesckmacb und das sickere Orteil bann sieb nur am
besten sckulen. Wir sind nun aber leider mit sogenannten
„8olistenbonzerten" in 8t. (lallen ganz sckleckt beclackt.
Kinmal ein Kreisler, ein Oasals, aber sonst wenig oder nickts.
Keine kremclen O na>'lettvereinigongen, selten ein bieder-
abend eines auswärtigen Künstlers und leider auck nie
mebr ein kremcles Orckester. Im Interesse cler einbeimiscken
Künstler ist das gewiß zu begrüßen, kür die musibaliscke
Kultur der 8taclt ist es sebr zu bedauern. Wir baben beine
Vergleicksmöglickbeiten mebr; wir bören immer nur nock

uns selbst, unser Orckester, unsern Obor, unsere Künstler,
clas mackt uns satt, selbstzukrieclen, stumpk. Die Vlusib
brauckt Konburrenz, denn diese spornt an. Wo man beine
Vergleicke mebr sieben bann, läukt man (lekabr, britiblos
zu werden; Kritib aber istgesuncl. Wer gegen andere britiscb
ist, muß auck gegen sick selbst streng sein. Wir sind aber
bier gern mit uns selbst Zufrieden und clas bindert uns, clas

zu erreicken, was wir erstreben bönnten.
lck sebe, daß ick mick wieder in pbilosopbiscken Ke-

tracktungen verloren babe; aber 8ie bennen mick ja und
meine Kxburse ins belirbakte, und sckließlick gelrört der
eben gerügte VIangsl auck zum musibabscken Kilcl, das ick
lbnen zeicknen soll.

W as soll ick lbnen nock berückten? Von den 8^mpbonie-
bonzeiüen baben 8ie gebärt und daß auck Volbsbonzerte
veranstaltet werden. Vom biebbaberorckester babe ick
lbnen gssprocken, dem ick übrigens einen nock viel größern
/uspruck wünscken möckte; (lelegenbeitzum i^usainmen-
spiel ist in 8t. (lallen selten und sollte, wo sie geboten wircl,

reger benützit werden. Onsere Lborvereine dark ick nickt

vergessen. Der „8tadtsängerverein-brobsinn" unter seinem
Dirigenten blans bossck nimmt seine Vukgabe ernst und
sckeut nickt die Vlübe, neben den lclassiscken VIeisterwerben
Vlodernes oder auck altes blnbebanntsres zu bieten, eine
Vlübe, die ibm clas Kublibum zwar nur bedingt clanbt. Ks

ist eben überall clas gleicbe; man wandelt lieber in ausge-
tretenen Kabnen und verweigert dem Kübrer, cler neue
Wege geben will, die Oekolgsckakt. Die verscbieclenen
Vlännercköre bringen in bunter Keibenkolge Wertvolles
und weniger bedeutendes und versucken immer wieder,
clie Kunst in breitere Volbssckickten ziu tragen, eine Vukgabe,
die zu lösen sie wobl nock am ebesten imstande sind,
blokkentbck ist ibnen ibre Kulturelle Vlission immer bewußt!

bind das Vbeater? da, da müssen wir auk manckes ver-
zickiteii; 8t. (lallen bat beine Oper. Die leickte Vluse bommt
mit cler Operette zu ibrem Keckt, aber mebr clürken wir
nickt verlangen. Im vergangenen Winter wurde cler lobenswerte

Versuck gemackt, mit kremclen Kräkten eine logend-
oper Vlozarts aukzukübren. 8ckade daß inan nickt zu etwas
anderem gegrikken bat, von Via/art war in dem Werb dock
nock ber/Iick wenig zu spüren. Vleiner VIeinong nack tut
man den großen Vleistern Keinen Dienst, wenn man ibre



Jugendsünden wieder ans Licht zieht, das hat wohl Studienwert

aber nicht für das große Publikum. Dagegen wünschen
wir uns, daß einmal Werke aus der ersten deutschen
Singspielzeit über unsere Bühne gehen möchten; das wäre eine
Tat, für die man unserm Theater dankbar sein könnte und
die in keiner Weise über unsere Kräfte ginge. Daß ich

Aufführungen wie Wagners Siegfried oder Verdis Rigoletto
nur mit sehr gemischten Gefühlen auf unserm Theater sehe,
werden sie nach dem oben Gesagten verstehen. Auch hier
kann ich nicht darum herum kommen, ob sich nicht
Gastspiele anderer Opernbühnen bei uns ermöglichen ließen,
lieber ganz oder gar nicht.

Doch ich fürchte, ich langweile Sie, darum will ich es für
heute genug sein lassen. Seien Sie und die Ihren herzlich
gegrüßt von

Ihrer Dora J. Rittmeyer-iselin.

ZUM GEDENKEN GOETHES.
Von Oskar Fäßler.

Am 22. März 1932 werden es hundert Jahre sein seit Goethes

Tod, und der Blätterwald nicht nur deutscher Lande wird
aufrauschen unter seinem Namen. Daß unsere Zeit nicht just
diejenige sei, die ihm Ehre machen könne, hat schon mancher
gelassen und grimmig gesagt; aber war je eine da, die sich
auf ihn, seine Helle, seine Fernsicht und seine Kraft, als etwas

aus ihmUebernommenes hätte berufen können? Man wird doch
wohl das eine sagen können: wo überhaupt auch heute um
höheren geistigen Zusammenhang gebangt und gerungen wird,
ist das Goethe-Gedenken nicht verblaßt. Zu ihm fluten nach
wie vor junge Herzen in Glück und Dankbarkeit empor, und
das Alter erschauert vor der nicht auszusprechenden Fülle
seines Wesens; wo er herantritt, sinken Eitelkeiten nationalen
Sondergefühls in sich zusammen, und besinnt man sich auf
die gewichtigsten Namen des gemeinsamen geistigen
Weltbesitzes, versteht es sich für jeden, daß Goethe zu dieser kleinen

Gruppe gehört. Im schauerlich verhetzten, fieberglühenden
Zustand des europäischen Geistes, der sich Weltkrieg nannte,
blieb diese Erscheinung über qualmendem Riesenrauch und
Brand in freier Helle, im Aether, den keine Verwirrung, kein
Haß erreichte. Man hat damals, als die in Kampf verkrampften,
keuchenden Völker einander auch die Seele aus dem lebenden
Leib reißen zu wollen schienen, erfassen können, was es für
die Stützung bedrohter Menschheit bedeutet, wenn größte
Geister von sicherem Weltgefühl aus stiller Ferne noch — und
erst recht »aktuell« — Lichtstrahlen der Vernunft in
wahnwitziges Gewirre entsenden. Wie war, als von bloß episodischer
Bedeutung, versunken einstiger Groll über mangelhafte patriotische

Vitalität Goethes in napoleonischer Zeit und späteres
Zürnen des »jungen Deutschland« gegen ihn aus heißer

politischer Seele!

Man scherzt wohl etwa darüber, wie Goethes Meinung —
nun schon ein Jahrhundert über sein Grab hinaus — für alles

Mögliche angerufen wird, und es ist freilich viel Krimskrams
müßiger Anknüpfung dabei. Aber Anlockung, in der Breite
aller Mannigfaltigkeiten immer wieder bei ihm anzufragen,
bietet nicht nur der unvergleichliche Reichtum der in ihm
vereinigten Bildung, sondern vor allem die höchste Leistung dieser

Bildung: all ihre Gebiete nicht nur als funkelnd-lebendige
Aufspeicherung zu besitzen, sondern in der Bereitschaft zu

stetem Einsetzen in eigenstes schöpferisches Lebensgefühl.
Geistesgut, immer vermehrt durch ein langes Leben von höchster
Anspannung und sieghaftem Vermögen, ist unausgesetzt
persönliche Lebenskraft, wechselnd und bewahrt, geteilt und
summiert in den Wandlungen fast eines Jahrhunderts und in
der Stufenfolge des Menschenlebens, eines Menschenlebens
von solchem inneren Ausmaß. Von Faszination durch eine

unvergleichlich blühende Jugend ging es uns Goetheverpflichteten
als Einzelleuten und als Masse, als Generationenfolge,

zur Versenkung in eine Weltweisheit hin, die voll zu erfassen
noch keinem gelungen ist, da weitergebrachte — zum Teil:
wiederhergestellte — Kultur die Vorbereitungen erst liefern
muß. Denn die große Kulturaufgabe, deren Ernst uns derweil
mehr im Sumpf stecken sieht denn lang vorher, heißt: die

geistigen Kräfte in der Menschengesellschaft, auch in ihrer
Wissenschaft, zersplitterte Auffassungen, zersplittertes Erbe,
zersplittertes Schaffen, wieder vereinigen zu fruchtbarer
Vorstellung und hinreißendem, menschlichem nicht bloß
fachmännischem Antrieb. Da müssen wir erst mit innerem Auge
sehen, was wir erlaufen sollen, und diese entscheidende Vision
kann nicht bloße Zusammenzählung von Spezialitäten sein,
sondern muß als Mensch aus einem Guß vor uns stehen. Zum
Gießen aber braucht es vor allem Wärme. Immer weiter ist
menschliche Arbeit zerlegt, auseinandergefaltet, mechanisiert
worden. Die Gesellschaft konnte es nicht ändern. Aber
behaglich ist ihr schon lange nicht mehr dabei und sie möchte
sich wenden in ihrer Lage. Der allbeliebte Hornstoß Organisation!

kann das Wesentliche nicht aussprechen; man wird
wieder nach dem in sich selber hausenden Menschen fragen
müssen.

Da rückt die Durchbildung zu freier Geistigkeit wieder ins

Licht, an die Sonne und vor die Lampe, und man gesteht sich,
man möchte wieder so etwas wie die Humanitätskultur des

reifen 18. Jahrhunderts. Willig beachtend, daß man nicht
rückwärts leben kann, sondern vorwärts reist, auch wo es nicht
danach aussieht, denkt man sich gutes Neueres mit bestem
Aelterem sich vertragend und erschreckt nicht vor dem Gespenst
eines noch mehr überfüllten Museums, weil es sich eben nicht
um Museum, sondern um Erleichterung und Durchlüftung
durch eine neue Freiheit im Ideenbesitz handelt, um Gewinn
an Ozon. Und da die große Aufgabe nach großer Ermutigung
ruft, umwirbt die suchende Ausschau die Erscheinung Goethe

— nicht in der Meinung, einen »Lehrplätz» in solcher Um-
spannung zu liefern, aber um zu erfahren, wie an sich mannigfaltige

Geistesgebiete nicht bloß aneinandergefügt, sondern

zur innersten Persönlichkeitserhöhung assimiliert werden
können.

Die Verbindung von Dichter und Wissenschafter, Seelen-

forscher und Naturforscher, Erschauer der Weltweiten und
Gestalter eigenen reichsten Lebens ist uns da unerschöpfliche
Lehre. Und ist es nicht zu bewältigen in seinen Weiten, so
hat es um so mehr Aussicht, irgend wie anzuklingen, zu singen
und zu sagen in Gemütern und den Seelenlagen eines auch nie
abbrechenden Zuges der Menschen. Und so ist es recht, daß

man gleich beim Meister anklopfe. Er spricht noch zu unserer
Zeit so drängend aktuell wie etwa Kant in seinem Entwurf
von Ewigem Frieden und Völkerbund zum heutigen Geschlecht

— und umrauscht uns immer noch in alter Schöne und Kraft
sein Dichterwort, so mahnt unser tiefstes Bedürfnis, weiter und
tiefer zu lernen von den Schätzen seiner geistigen Gesamtheit,
von dem was man meint mit dem Wort: die Erscheinung Goethe.

90

.lugenclsünclen viecler ans kickt Tiekt, das bat vokl 8tuclien-
vert aber niât kür rias grokekublikum. Dagegen vünscken
wir uns, 6ak c-ininal N c ike aus cier ersten clentsibc n 8ing-
Spielzeit iilier unsere lkikne geben mäcbten; cias wäre sine
"I at, iür clie man unserm Neater clankbar sein könnte unci
ciie in keiner Weise über unsere Tratte ginge. Dali ick Vul-
tübi nngen vie Wagners 8iegfriecl 06er Verclis Kigoletto
nur mit sein- gemiscbten (.elciicien auf unserin kbeater sebe,
vercien sie nack clem oben Lesagten versteben. Ancb bier
kann ick nickt clarum beruin Kummen, ob sick nickt Last-
spiele ancierer Dpernbübnen ice! uns erinöglicben lieken,
lieber gansi ocier gar nickt.

Dock ick kürckte, ick langweile 8ie, clarum viii ick es Kir
beute genug sein lassen. 8eien 8ie unc! clie Ibren iierxlick
gegrükt von

Ibrer Dora k Kittms^er-Iselin.

Von Dsksr käliler.
à m 22. NârT 1932 werben es kunbert^akre sein seit Loetkes

/vkocl, unci 6er lZIäiterwalb nickt nur cleutscker kanbe wirb
aukrauscken unter seinem Damen. DaK unsere Zeit nickt just
ciiejenige sei, clie ikm kkre macken könne, bat sckon mancker
gelassen unci grimmig gesagt; aber war je eine cia, ciie sick
auf ikn, seine Delle, seine kernsickt unci seine Krakt, als etwas

aus ikrnDebernommenes kätte berufen können? Nan wirb bock
wokl bas eine sagen können: wo überkaupt auck beute um
kökeren geistigen Zusammenband gebangt unci gerungen wirci,
ist cias Loetke-Lecienken nickt verblakt. ^u ikm fluten nack
wie vor junge Derben in (Zlück unc! Dankbarkeit empor, unci
cias Alter ersckauert vor 6er nickt ausTUSpreckencien büke
seines Wesens; wo er kerantritt, sinken Eitelkeiten nationalen
Lonbergekükls in sick Zusammen, unb besinnt man sick auf
ciie gewichtigsten Damen cies gemeinsamen geistigen Welt-
besikes, verstekt es sick kür jecien, bak Loetke TU bieser kleinen

(kuppe gekört. Im sckaueriick verkeilten, kieberglükencien
?iustan6 6es europäiscken Leistes, 6er sick Weltkrieg nannte,
blieb 6iese krsckeinung über c>ualmenbem Kiesenrauck unci
Lrancl in kreier Delle, im Aetker, 6en keine Verwirrung, kein
DaK erreickte. Nan bat clamais, als clie in Kampf verkrampften,
keuckencien Völker einancier auck ciie 8eele aus 6em Ieben6en
keib reiben lu wollen sckienen, erfassen können, was es kür
6ie Ltütlung be6rokter Nensckkeit be6eutet, wenn grökte
Leister von sickerem Weltgekükl aus stiller kerne nock — unci

erst reckt »aktuell« — kicktstrakien 6er Vernunft in wakn-
witTigesOewirreentsenben. Wie war, als von blok episo6iscker
IZebeutung, versunken einstiger (lroll über mangelkakte patrio-
tiscke Vitalität Loetkes in napoleoniscker ^eit un6 späteres
Zürnen 6es »jungen Deutsckianci« gegen ikn aus keiker
politiscker 8eele!

Nan sckerk wokl etwa ciarüber, wie Loetkes Neinung —
nun sckon ein ^akrkunciert über sein (Zrab kinaus — kür alles

Nöglicke angerufen wir6, un6 es ist kreilick viel Krimskrams
mükiger Anknüpfung 6abei. Aber Anlockung, in 6er breite
aller Nannigkaltigkeiten immer wiecier bei ikm anTukragen,
bietet nickt nur 6er unvergleicklicke keicktum 6er in ikm ver-
einigten IZilciung, son6ern vor allem ciie köckste keistung 6ieser

IZiI6ung: all ikre (Zebiets nickt nur als kunkelnci-iebenciige
Aukspeickerung lu besiken, sonciern in 6er IZereitsckakt lu

stetem kinseken in eigenstes scköpkerisckes kebensgekükl.
(Zeistesgut, immer vermekrt 6urck ein langes keben von köckster
Anspannung unci siegkaktem Vermögen, ist unausgesetzt per-
sönlicke kebenskrakt, weckseln6 un6 bewakrt, geteilt un6
summiert in cien Wanblungen fast eines ^akrkunberts un6 in
6er Ltukenkolge cies Nensckenlebens, eines Nensckenlebens
von solckem inneren Ausmak. Von kaslination ciurck eine

unvergleicklick blüken6e jugen6 ging es uns (Zoetkeverpklick-
teten als kinlelleuten un6 als Nasse, als Lenerationenkolge,
lur Versenkung in eine Weltweiskeit kin, 6ie voll TU erlassen
nock keinem gelungen ist, 6a weitergebrackte — lum 'keil:
wie6erkergestellte — Kultur ciie Vorbereitungen erst liefern
muk. Denn 6ie groke Kulturaufgabe, cieren kirnst uns 6erweil
mekr im Lumpk stecken siekt 6enn lang vorker, keikt: 6ie

geistigen Kräfte in 6er Nensckengesellsckakt, auck in ikrer
Wissenschaft, Zersplitterte Auffassungen, Zersplittertes kirbs,
Zersplittertes 8ckakken, wie6er vereinigen TU krucktbarer Vor-
Stellung unci kinreikenciem, menscklickem nickt blok kack-

männisckem Antrieb. Da müssen wir erst mit innerem Auge
seken, was wir erlaufen sollen, unci 6iese entsckeiciencie Vision
kann nickt blöke ^usammeNTäklung von Lpe^ialitäten sein,
sonciern muk als Nensck aus einem Luk vor uns sieben. ?ium
Lieken aber brauckt es vor allem Wärme. Immer weiter ist
menscklicke Arbeit verlegt, auseinanciergekaltet, meckanisiert
wor6en. Die (Zesellsckakt konnte es nickt änciern. Aber be-

kaglick ist ikr sckon lange nickt mekr ciabei un6 sie möckte
sick wen6en in ikrer kage. Der allbeliebte läornstok Drgani-
sation! kann 6as >Vesent!icke nickt aussprecken; man wir6
wie6er nack 6em in sick selber kausencien Nenscken kragen
müssen.

Da rückt ciie Durckbilciung ?u kreier Leistigkeit wie6er ins

kickt, an ciie 8onne un6 vor 6ie Kämpe, unci man gestekt sick,
man möckte wiecier so etwas wie clie Dumanitätskultur 6es

reiten 18. ^akrkuncierts. >Viilig beackten6, 6ak man nickt
rückwärts leben kann, sonciern vorwärts reist, auck wo es nickt
cianack aussiebt, 6enkt man sick gutes bleueres mit bestem
Aelterem sick vertragenci unci ersckreckt nickt vor clem Lespenst
eines nock mekr überfüllten Nuseums, weil es sick eben nickt
um Nuseum, sonciern um krleickterung unci Durcklüktung
ciurck eine neue kreikeit im Icieenbesit? Kan6elt, um Lewinn
an D?:on. Dn6 6a ciie groke Aufgabe nack groker krmutigung
rukt, umwirbt 6ie sucken6e Aussckau 6ie krsckeinung Loetke
— nickt in 6er Neinung, einen »kekrplät?» in solcker Dm-
Spannung ?u liefern, aber um ?u erkakren, wie an sick mannig-
faltige Leistesgebiete nickt blok aneinan6ergekügt, sonciern

?ur innersten persönlickkeitserkökung assimiliert werben
können.

Die Verbinbung von Dickter uncl >Vissensckakter, 8eelen-
korscker unci blaturkorscker, krsckauer 6er îeltweiten uncl

(Zestalter eigenen reicksten kebens ist uns 6a unerscköpklicke
kekre. Dnci ist es nickt ?u bewältigen in seinen 'Veiten, so
bat es um so mekr Aussiebt, irgenci wie anzuklingen, ?u singen
unci TU sagen in Lemütern un6 6en 8eelenlagen eines auck nie
abbreckencien ?uges 6er Nenscken. Dn6 so ist es reckt, 6aL

man gleick beim Neister anklopfe, kr sprickt nock Tu unserer
^eit so 6rängen6 aktuell wie etwa Kant in seinem kntwurk
von kwigem krieben un6 Völkerbunb Tum keutigen Lesckleckt
— un6 umrausckt uns immer nock in alter 8cköne unci Kraft
sein Dickterwort, so maknt unser tiefstes keciürknis, weiter unci

tieker TU lernen von clen 8ckätTen seiner geistigen Lesamtkeit,
von 6em was man meint mit 6em>Vort: clie krsckeinung Loetke.
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